
Nach 32 Jahren findet ein er-

folgreiches Projekt der Acker-

mann-Gemeinde sein Ende. 

Aus organisatorischen Grün-

den auf tschechischer Seite 

fi nden die traditionsreichen 

Colloquia ustensia nicht mehr 

statt.

D
er jährlich im August 
stattfi ndende 14tägi-

ge Sprach- und Landeskun-
dekurs war eine Idee des Er-
langer Professors und Acker-
mann-Urgesteins Karl-Heinz 
Plattig. Er hatte unmittelbar 
nach der Wende die Bestre-
bungen, in Aussig 
eine Voll-Universität 
einzurichten, so en-
gagiert und erfolg-
reich unterstützt, 
daß die neue Univer-
zita Jana Evangeli-
sty Purkyně (UJEP) 
zum Dank in Part-
nerschaft mit der Ak-
kermann-Gemein-
de die Colloquia 
ustensia begründe-
te und über 30 Jah-
re mit großem En-
gagement durch-
führte. Vor allem 
Plattig auf deut-
scher und Helena 
Pavličková auf tsche-
chischer Seite sorg-
ten damals für ei-
nen guten Start des Projekts 
und legten damit den Grund-
stein für eine Erfolgsgeschich-
te.

1991 kamen überwiegend 
Angehörige der Erlebnisge-
neration nach Aussig/Usti 
nad Labem. Den vormittägli-
chen Sprachkurs nahmen vie-
le zum Anlaß, ihre angestaub-
ten Tschechischkenntnisse 
aus der Jugendzeit aufzufri-
schen. Wichtig waren ihnen 
die Ausflüge und Besichtigun-
gen in der Umgebung sowie 
die abendlichen Vorträge. Die 
Chance, so neben der sude-
tendeutschen auch die tsche-
chische Sicht auf die gemein-
same Vergangenheit und Ge-

genwart wahrzunehmen, half 
sehr, Vorurteile zu überwin-
den.

Seit 2006 trugen Kristina 
Kaiserová auf tschechischer 
sowie Ursula und Christoph 
Lippert auf deutscher Seite 
die Verantwortung für Orga-
nisation und Durchführung 
der jährlichen Sommerakade-
mie. Der Anteil der Teilneh-
mer mit Tschechischkenntnis-
sen aus der Jugend ging konti-
nuierlich zurück. Dafür kamen 
jüngere Interessenten aus der 
Ackermann-Gemeinde und 
aus dem grenznahen sächsi-

schen Bereich hinzu, 
denen es stärker um 
den Erwerb grund-
legender Kennt-
nisse in der tsche-
chischen Sprache
ging.

Eine besondere 
Stärke der Colloquia 
ustensia waren die 
gute Stimmung, die 
Kameradschaft und 
die Aufgeschlossen-
heit gegenüber neu-
en Teilnehmern, die 
über die Jahrzehn-
te gepflegt wurden. 
Dazu beigetragen 
hat auch das jährli-
che Zwischentreffen, 
das jedes Frühjahr 
Aktive und Interes-

senten für ein Wochenende in 
wechselnden deutschen und 
österreichischen Städten zu-
sammenführte.

Zum Zeitpunkt der Pla-
nung war es noch nicht klar, 
daß das diesjährige Zwischen-
treffen Mitte März in Linz den 
Abschluß der so erfolgreichen 
wie beliebten Colloquia usten-
sia bilden würde. Allen Teil-
nehmern bleiben schöne Er-
innerungen an gemeinsame 
Erlebnisse und wunderbare 
Menschen sowie Dankbarkeit 
für das ehrenamtliche Enga-
gement auf tschechischer und 
deutscher Seite, das diese be-
reichernden Erfahrungen erst 
ermöglichte. ht

Die Hausner-Stiftung gewann 

den ehemaligen Bundeskultur-

referenten Wolf-Dieter Hamperl 

als Kuratoriumsmitglied und 

unterstützt fi nanziell Landsleu-

te, die in Heimatzeitun-

gen und -medien Fami-

lienanzeigen schalten.

D
as Kuratorium der
Hausner-Stiftung 

wählte bei der Jahres-
anfangssitzung einstim-
mig Wolf-Dieter Ham-
perl, Vorsitzender des 
Egerer Landtags, Be-
treuer des Heimatkrei-
ses Tachau und ehema-
liger Bundeskulturreferent, als 
neues Kuratoriumsmitglied. Er 
folgt Tobias Wildner, der turnus-
mäßig ausschied. Die Stifterin 
Hermine Hausner und der Vor-
stand freuen sich sehr, einen so 
kompetenten Fachmann in Sa-
chen landsmannschaftlicher Hei-
matarbeit gewonnen zu haben.

Für den Zusammenhalt der 
vertriebenen Landsleute aus den 
Böhmischen Ländern und ih-
rer Nachfahren legt die Haus-
ner-Stiftung ein neues Förder-
programm auf: die Finanzierung 
von Familienanzeigen anläßlich 

Hochzeiten und Geburten. Zu-
nächst bis Ende 2024 werden al-
le bei der Hausner-Stiftung ein-
gereichten Heirats- und Geburts-
anzeigen von Nachkommen der 

gefl üchteten und ver-
triebenen Landsleu-
te aus der Tschecho-
slowakei/Sudeten-
land bezahlt. Machen 
Sie bitte den verwandt-
schaftlichen Bezug
klar.

Reichen Sie uns die 
Rechnung Ihrer Hei-
matzeitung ein samt Ih-
rer Adresse und dem 
Anzeigentext auch 

mit Foto. Die Hausner-Stiftung 
gleicht die Rechnung für Sie aus. 
Wollen Sie Ihre Anzeige in ei-
nem anderem Medium veröf-
fentlichen, sei es Zeitschrift, Ra-
dio oder Internet, so senden Sie 
uns bitte die Anzeige vorab, und 
wir helfen Ihnen, das passende 
Medium zu fi nden – und zahlen 
für Sie.

Anschrift: Hausner-Stiftung, 
c/o Dr. Harald von Herget, Sök-
kinger Straße 19a, D-82319 Starn-
berg oder eMail vorstand@
hausnerstiftung.de

Vergangenen Sommer referier-

te Gustav Smolinka in Gym-

nasien in Frankenberg an der 

Eder, Gladenbach und Als-

feld als Zeitzeuge beim Thema 

„Flucht und Vertreibung“ im 

Geschichtsunterricht und gab 

den Schülern einen Einblick in 

die damaligen Geschehnisse. 

Die Schüler der zehnten Klas-

se des Albert-Schweitzer-Gym-

nasiums in Alsfeld hatten dann 

die Möglichkeit Smolinka zu in-

terviewen, und schrieben einen 

Bericht über sein Leben, den wir 

hier unredigiert veröffentlichen.

Z
u unserem Geschichtsun-
terricht in der zehnten Klas-

se der Albert-Schweitzer-Schule 
lud unsere Lehrerin Frau Wick-
les, passend zu unserem Thema 
„Flucht und Vertreibung“, den 
Sudetendeutschen Gustav Smo-
linka ein. Bei seinem Besuch er-
zählte er von seinen Erfahrungen 
während der Vertreibung aus 
dem Sudetenland. In einer weite-
ren Unterrichtsstunde hatten wir 
die Möglichkeit, mit ihm ein In-
terview zu führen. Im folgenden 
berichten wir von den Erfahrun-
gen, die Gustav Smolinkas Leben 
geprägt haben.

Gustav Smolinka wurde in 
Kremsier in Mähren geboren und 
lebte mit seiner Mutter und sei-
ner großen Schwester bis zu sei-
nem vierten Lebensjahr in Tsche-
chien. Seine Mutter war Sude-
tendeutsche, und sein Vater, den 
er bis dahin nicht kannte, war 
Tscheche. Nach dem Ausbruch 
des Zweiten Weltkrieges dach-
ten sie, es wäre sicherer, wenn 
der Vater die deutsche Staats-
bürgerschaft beantragen würde, 
um so die Familie vor den Folgen 
des Krieges schützen zu können. 
Da Gustav Smolinkas Mutter Su-
detendeutsche war, bekam der 
Vater einen deutschen Paß aus-
gehändigt. Er wurde daraufhin 
sofort zur deutschen Armee ein-
gezogen, obwohl er kein Wort 
Deutsch konnte.

Noch heute erinnert sich Gu-
stav Smolinka an den Moment, 
wo die Familien auf dem Markt-
platz zusammenkommen muß-
ten und von der bevorstehenden 
Vertreibung erfahren haben. Gu-
stavs Mutter nahm die Kinder 
an der Hand und eilte zur Woh-
nung. Dort packten sie die wich-
tigsten Sachen zusammen. Die 
Papiere nähte sie in das Mäntel-
chen des erst vierjährigen Gustav 
ein. Sie hoffte, daß die Kin-
der verschont blieben und 
sie so alle Unterlagen be-
halten konnten.

Bevor sie vertrieben wur-
den, mußte die Mutter in 
ein tschechisches Arbeits-
lager, und Gustav und seine 
ältere Schwester kamen ein 
dreiviertel Jahr in ein tsche-
chisches Nonnenkloster. 
Zum Kriegsende wurden 
sie nach Deutschland aus-
gesiedelt und kamen mit 
dem Flüchtlingstransport in 
Hünfeld im Kreis Fulda an. 
Von dort aus wurde ihnen 
im kleinen Dorf Molzbach 
auf einem Bauernhof eine 
kleine Einzimmerwohnung 
zugewiesen. Anfangs är-
gerten ihn die anderen Kin-
der noch, da er kein Wort 
Deutsch konnte, doch nachdem 
er die deutsche Sprache schnell 
lernte, wurde er bald integriert. 
Seine Mutter vermißte ihre alte 
Heimat und wollte natürlich ir-
gendwann zurück.

Nicht nur Gustavs Mutter ver-
mißte ihre Heimat. Viele Sude-
tendeutsche hatten den Wunsch 
und die Hoffnung, irgendwann 
zurückkehren zu können. Da 
es nur möglich war, einen klei-
nen Teil des Besitzes mitzuneh-
men, haben viele Sudetendeut-
sche ihre persönlichen Schätze 
und wertvollen Dinge im Wald in 
Tschechien vergraben. Sie glaub-
ten zu der damaligen Zeit zu-
rückkehren zu können. Da vie-
le dieser Wünsche unerfüllt blie-
ben, liegen noch heute mehrere 

Schätze unter der Erde des ehe-
maligen Sudetenlandes.

Auch Gustavs Vater, den er 
das allererste Mal nach der Tren-
nung der Familie in Hünefeld 
sah und ihn nicht erkannte, woll-
te zurück nach Tschechien. Seine 
Freunde warnten ihn jedoch, da 
er auf der roten Liste stand und 
man ihn erhängen würde, wenn 
man ihn in Tschechien sähe. Die 
rote Liste war eine Liste mit Men-

schen, die die deutsche Staats-
bürgerschaft angenommen hat-
ten und in die deutsche Armee 
eingezogen wurden. Diese galten 
in Tschechien als Nationalsozia-
listen, und die Regierung wollte 
das Land von ihnen befreien. So 
galt dies auch für Gustavs Vater. 
Auch wenn er nun glücklich ver-
eint mit seiner Familie war, muß-
te er nun in der schweren Nach-
kriegszeit viele unterschiedliche 
Berufe ausüben, um das Überle-
ben der Familie zu sichern. So ar-
beitete er später als Waldarbei-
ter, Straßenarbeiter, Holzfabrik-
arbeiter und bekam endlich eine
Stelle in seinem erlernten Beruf 
als Krankenpfl eger in Marburg.

Gustav Smolinka wurde im 
100-Seelen-Ort Molzbach einge-

schult. Dort ging er bis zu dem 
sechsten Schuljahr in die ein-
klassige Volksschule. Anschlie-
ßend zog die Familie nach Mar-
burg, wo sein Vater bereits eine 
Anstellung gefunden hatte. An 
der dortigen Schule hat Gustav 
zunächst Probleme, im Unter-
richt mitzukommen, da er an der 
vorherigen Volksschule nicht viel 
gelernt hat. Doch diese anfäng-
lichen Schwierigkeiten konnte 

Gustav schnell überwinden, 
und er konnte sowohl im 
Unterricht als auch bei sei-
nen Klassenkammeraden 
Anschluß finden.

Nach der 8. Klasse wollte 
er eine Ausbildung begin-
nen und bewarb sich schließ-
lich bei einer Autoschlosse-
rei und der Post. Schließlich 
erlernte er das Tischler-
handwerk und konnte die 
Abschlußprüfung mit dem 
Gesellenstück erfolg-
reich abschließen. Erst spä-
ter bekam er eine Stelle in 
der Krankenhausverwal-
tung, besuchte erfolgreich 
das Verwaltungsseminar, 
bekam eine Stelle als Se-
kretär im Beschaffungswe-
sen, wo er nach 40 Dienst-
jahren als Amtsinspektor in 

den wohlverdienten Ruhestand
ging.

Heute wohnt Herr Smolinka 
mit seiner Frau noch immer in 
Marburg und hat einen erwach-
senen Sohn und eine Tochter. 
Auch nach vielen Jahren fühlt 
sich Herr Smolinka immer noch 
mit dem Sudetenland verbunden 
und bereiste bereits, gemeinsam 
mit seiner Frau, seine Geburts-
stadt Kremsier. Auch der jährli-
che Ausfl ug nach Karlsbad ist zur 
Tradition geworden und erinnert 
an die alte Heimat.

Verschriftlicht wurde Gustav 
Smolinkas Lebensgeschichte von 
Ronja Ebke, Hannah Eisenach, 
Hanna Kämmerer und Eva Ma-
rek.

Am 4. März starb die Dominika-

nerin Theresita Wanitschek, die 

aus dem Adlergebirge stamm-

te. Dank ihres herzlichen,  den 

Menschen zugewand-

ten Wesens erfreute sie 

sich sowohl bei ihren 

Landsleuten als auch 

bei vielen Bürgern in 

ihrer Heimat großer 

Wertschätzung und Be-

liebtheit.

S
chwester Theresi-
ta kam am 3. April 

1933 in Wichstadtl als Helga 
Wanitschek zur Welt. Von 1939 
bis Kriegsende besuchte sie die 
Volksschule in ihrer Heimat. Sie 
war bei der wilden Vertreibung 
der Bewohner ihres Heimatortes 
am 2. Juni 1945 dabei. Mit ihrer 
Mutter war sie wochenlang in ei-
nem Treck von Flüchtlingen zu 
Fuß unterwegs, bis sie für kurze 
Zeit südlich von Berlin eine Un-
terkunft fanden. Doch dann muß-
ten sie sich wieder zu Fuß auf den 
Weg nach Dahlenberg in Sach-
sen machen.

Nachdem Helga im Som-
mer 1947 die achtjährige 
Volksschulzeit in Dahlenberg 
abgeschlossen hatte, mach-
te sie sich mit ihrer Mutter er-
neut bei Nacht und Nebel zu 
Fuß auf den Weg nach Brend-
lorenzen bei Bad Neustadt an 
der Saale, wo kurz zuvor ihr 
Vater nach seiner Kriegsge-
fangenschaft ansässig gewor-
den war. Von 1947 bis 1950 ab-
solvierte sie in Bad Neustadt 
die Berufsschule für Hauswirt-
schaft, ließ sich zur Damen-

schneiderin ausbilden und arbei-
tete danach in einem Textilbe-
trieb. 

1952 trat sie in die Gemein-
schaft der Missionsdo-
minikanerinnen im un-
terfränkischen Neu-
stadt am Main ein und 
wurde zur Erzieherin 
ausgebildet. Ihre Erste 
Profeß legte sie am 22. 
Mai 1954, ihre Ewige 
Profeß am 22. Mai 1957 
im Konvent in Mersche 
in Westfalen ab. 1957 

ging sie nach Swaziland im süd-
lichen Afrika. In Südafrika erhielt 
sie ihre Ausbildung zur Grund- 
und Hauptschullehrerin und leb-
te und wirkte dort als Lehrerin 
und auch als Leiterin der Schu-
le. 1981 kehrte sie aus Gesund-
heitsgründen nach Deutschland 
zurück und wurde 1984 offiziell 
in die deutsche Provinz einge-
gliedert. Ihre vielfältigen Fähig-
keiten stellte sie immer wieder 
in den Dienst der Gemeinschaft 
und wirkte aktiv am Leben der 

Pfarrgemeinde in Neustadt am 
Main  mit. 

Seit 1984 gehörte Schwester 
Theresita dem Konvent in Neu-
stadt an, wo sie zuerst im Rehabi-
litationszentrum Haus Sankt Mi-
chael arbeitete und Textiles Ge-
stalten als Arbeitstherapie für 
die Rehabilitanden anbot. 1989 
übernahm sie Verwaltungsauf-
gaben im Provinzbüro und be-
gann nach einem Archivarbeits-
kurs das Provinzarchiv einzu-
richten und zu verwalten. Der 
Archivarbeit widmete sie sich mit 
unermüdlichem Eifer und Lei-
denschaft. Außerdem betreu-
te sie die Vertriebenenstelle des 
Bistums Würzburg. 1999 wurde 
sie zur Priorin in Neustadt ge-
wählt, gefolgt von einer zweiten 
Amtsperiode bis 2005, dann noch 
einmal 2008 für drei Jahre, ge-
folgt von drei weiteren Jahren als 
Subpriorin. Nach Aufl ösung des 
Konvents erfolgte 2023 der Um-
zug der Gemeinschaft in die Se-
niorenresidenz in Kist bei Würz-
burg. 

Trotz ihres hohen Alters und 
ihrer umfangreichen Aufgaben 
im Kloster engagierte sie sich mit 
großem Einsatz in unserer Hei-
matarbeit. Sie war Herz und See-
le des von ihr organisierten Kai-
serkermes-Treffens in Bürgstadt. 
Mit den Brüdern Pietsch aus ih-
rer Heimatgemeinde und der 
Stadt Wichstadtl schuf Theresi-
ta würdevolle Gedenkstätten für 
die Gefallenen der beiden Welt-
kriege und für die Mordopfer im 
Mai 1945. Das Werk gipfelte im 
Oktober 2021 in einem zweispra-
chigen Dankgottesdienst in der 
Kirche von Wichstadtl. Damit 
ging für Schwester Theresita und 
die ehemaligen Bewohner ein 
langersehnter Wunsch auch als 
Zeichen der Vergangenheitsbe-
wältigung und der Versöhnung 
in Erfüllung.

Für ihre Verdienste um unse-
re Heimatgemeinschaft und un-
sere Volksgruppe erhielt Schwe-
ster Theresita den Ehrenbrief der 
Heimatlandschaft Adlergebir-
ge, die Goldene Ehrennadel des 

Vereins der Adlergebirgler 
und das Große SL-Ehrenzei-
chen.

Ihre Heimatstadt Wich-
stadtl dokumentierte ihre 
tief empfundene Trauer über 
Schwester Theresitas Tod in 
einer eindrucksvollen Anzei-
ge. Nach dem feierlichen Re-
quiem am 11. März in der 
Neustadter Pfarrkirche Sankt 
Michael und Sankt Gertraud 
wurde Schwester Theresita be-
erdigt. Möge sie in Gottes ewi-
ger Heimat friedlich ruhen.

Günther Wytopil
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� Ackermann-Gemeinde

Colloquia 

ustensia enden

D
ie Dominikanerinnen der 
heiligen Katharina von Sie-

na von Oakford, Natal sind eine 
Missionskongregation in Süd-
afrika. 1877 sandte das Domini-
kanerinnenkloster Sankt Ursu-
la in Augsburg Schwestern in die 
Kapkolonie im südlichen Afrika. 
1889 gingen acht junge Schwe-
stern nach Oakford bei Durban, 
wo sie für befreite Sklaven Schu-
len, einen Kindergarten, eine 
ambulante Klinik, ein Altenheim 

und Gärten aufbauten. 1890 lö-
ste sich Oakford vom Mutter-
haus und wurde Mutterhaus des 
neuen Ordens. Im Geiste des hei-
ligen Dominikus gründeten die 
Missionsdominikanerinnen mit 
der Zeit viele neue Missionssta-
tionen. Heutzutage haben sich 
das Verständnis von Mission und 
die soziopolitische Situation ge-
ändert, es gibt nur noch wenige 
Schwestern, die in kleinen Grup-
pen tätig sind.

� Hausner-Stiftung

Neues Mitglied und 

Hilfe für Familien

� Kremsier in Ostmähren und Alsfeld in Mittelhessen

Schüler berichten über Zeitzeugen

� Wichstadtl im Grulicher Ländchen/Heimatlandschaft Adlergebirge

Schwester Theresita Wanitschek †

Die Zeichnung entstand während des Unter-

richtsbesuches von Herrn Smolinka im Ge-

schichtsunterricht der 10d und wurde von Ma-

xime Krüßmann angefertigt.

Dr. Wolf-Dieter 

Hamperl

Professor Dr. Karl-

Heinz Plattig kam 

am 6. Februar vor 

93 Jahren in Bilin 

im Böhmischen 

Mittelgebirge zur 

Welt, ist Ehren-

bürger seiner Hei-

matstadt und Er-

fi nder der Collo-

quia ustensia.
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